N 16. 
Erſcheint wöchentl. 2 Mal. 


Jung Blut. 


Erzählung aus der „Victoria“ von F. Friedrich. 


(Fortſetzung.) 

Der Major band ſein Pferd an einem Baume 
feſt und Beide traten in den Wald, um der 
Jägerin entgegen zu gehen, fie trafen fie, noch 
ehe ſie des Majors Revier verlaſſen hatten. 
Haſtig, aufgeregt, mit glühenden Wangen trat 
fie ihnen entgegen. Sie hatte ihr Reitkleid auf- 
geſteckt, eine leichte Netztaſche hing an ihrem 
Halſe. Ihre dunklen Locken hatten ſich zum 
größten Theile aufgelöſt und fielen unter dem 
kleinen ſchwarzen Hute bis auf den Nacken herab. 

Auf den erſten Anblick erſchien ſie in dieſem 
Aufzuge etwas phantaſtiſch, aber ſie ſah ſchöner 
aus als je. Ihre dunkeln Augen glühten, die 
feinen zierlichen Lippen hatte ſie feſt aufeinander 
gepreßt. Man ſah in der enganliegenden Taille, 
wie heftig es in ihrer Bruſt tobte. Armgard 

mochte kaum ſtebenzehn oder achtzehn Jahre 
zählen, doch war ſie ſchlank gewachſen und ihre 
ganze Geſtalt verrieth eine friſche, jugendliche 
Fülle. f 

„Wo haſt Du die Büchſe?“ rief ihr der 
Major ſchon von Weitem zu, da er zu ahnen 
ſchien, was vorgefallen war. 

Mit vor Aufregung bebender Stimme erzählte 
Armgard, daß ſie den angeſchoſſenen Bock bis 
auf das Jagdrevier des Herrn von Bergen ver- 

folgt habe, ohne dieſes zu wiſſen. Dort habe 
ſie ihn endlich erlegt. Der Hund ſei der Fährte 
eines durch den Schuß aufgejagten Wildes ge⸗ 
folgt.“ Der Jäger des Herrn von Bergen habe 
den Hund erſchoſſen und ihr — die Büchſe 
abgenommen. 

„Ich habe ſie ihm gegeben,“ fügte ſie hinzu, 
„weil ich mit dem Menſchen mich nicht ſtreiten 
mochte und weil — ich wußte, daß Du mir 
Genugthuung verſchaffen würdeſt!“ 

„Genugthuung!“ rief der Major, deſſen Wan⸗ 
gen vor Zorn und Aufregung glühten. „Ber⸗ 


gen iſt in ſeinem Rechte und ich würde an ſeiner 
Stelle nicht anders gehandelt haben — das 


kommt von den Tollheiten.“ 


Stettiner Hausfreund. 


mit Spannung. 
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„So werde ich Dir Genugthuung verſchaffen,“ 
warf Hugo ein. 

„Hoho, Junge!“ rief der Major. „Wer 
ſagt Dir, daß ich das nicht ſelbſt thun kann 
und thun werde! Im Rechte iſt Bergen, des⸗ 
halb laſſe ich indeß meine Tochter noch nicht 
beleidigen! Das iſt eine andere Sache.“ 

„Er muß den Rehbock, den Armgard erlegt 
hat, herausgeben!“ rief Hugo. a 
„Nichts muß er!“ unterbrach ihn der Major. 
„Eine unangenehme Geſchichte iſt es — die ver⸗ 

dammten Jugendſtreiche!“ 

Aergerlich — verſtimmt wandte er ſich zurück. 
Armgard und Hugo folgten ihm. Armgard ver- 
mochte noch immer ihre Aufregung nicht zu über⸗ 
winden, Hugo war in luſtiger Stimmung. Ihre 
unwillige Miene reizte ihn zum Lachen, ſo oft 
er ſie anſchaute. 

„Der ſchöne Bock!“ ſeufzte er ſcherzend. — 
„Hoho! So geht's, wenn man den Wilddieben 
in's Handwerk greift. Ehe ich indeß meine 
Büchſe hingegeben, Armgard, lieber hätte ich 
mich erſchießen laſſen!“ or 

Armgard erwiederte kein Wort. Dies Lachen 
ihres Vetters ärgerte ſie. Sie war nicht in der 
Stimmung, ſein Necken zu ertragen. Sie ging 
ſchneller, um nicht an ſeiner Seite zu gehen. 

Auch der Major ſchwieg. — Kaum hatten 
fie die Pferde wieder beſtiegen, jo. ſetzte Arm- 
gard das ihrige in Galopp. Sie wollte allein 
ſein, Hugo's Lachen nicht mehr hören. — Dieſer 
war noch mit dem Befeſtigen ſeiner Büchſe be⸗ 
ſchäftigt. 

„Sie geht uns durch, Onkel!“ rief er heiter. 

„Laß ſie,“ erwiederte der Major, kurz, ärger⸗ 
lich über Armgard, Hugo, den ganzen Vor⸗ 
fall, — über Alles. 
„Sie darf ihren Willen nicht haben, fuhr 
Hugo fort. Auch er ſetzte ſein Pferd in ſchnel⸗ 
lere Bewegung und jagte ihr nach. 

Vergebens rief ihm der Major nach, einzu⸗ 
halten. Er hörte nicht mehr. — Den kürzeſten 
Weg zum Dorfe mitten durch das Kleefeld 
wählten Beide. 

Der Major murmelte eine leiſe Verwünſchung 
ſolcher Tollheiten, dennoch folgte ſein Blick ihnen 
„Was wird er beginnen, wenn 


er fie eingeholt hat?“ dachte er, „denn immer 
kleiner wurde der Raum zwiſchen Armgard und 
Hugo, da dieſer den Vortheil eines ſchnelleren 
Pferdes hatte. 

Endlich hatte er ſie erreicht. Er hielt ſein 
Pferd nicht an, ſondern jagte im geſtreckten 
Galopp an ihr vorüber und der Major glaubte 
ſein lautes Lachen zu hören. 

Unwillig gab auch er ſeinem Pferde die 
Sporen. 

„Aus den Beiden wird ſein Lebtag kein Paar!“ 
rief er. „Zum Kukuk, hätte er zum wenigſten 
neben ihr angehalten! — Das Mädchen iſt 
hübſch, auf Ehre! — Aber der Junge ſcheint 
gar kein Herz in der Bruſt zu haben — nichts 
wie tolle Streiche im Kopfe! Das kommt von 
dem verdammten Studiren! Ich habe es ſeinem 
Alten genug gejagt, er ſolle ihn unter die Sol- 
daten ſchicken, dann wäre er jetzt Officier, hätte 

Ordre gelernt und verſtände einem hübſchen Mäd⸗ 
chen den Hof zu machen. Es hätte ihm eigent- 
lich angeboren ſein müſſen, aber der Junge 
ſchlägt aus ſeiner Familie. — Ich hätte es gern 
geſehen, wenn er die Armgard geheirathet, ſein 
und mein Gut wäre dann an einen Herrn ge- 
kommen, wie ſie es unter meinem Alten waren, 
aber zum Kukuk, anbieten mag ich ihm das 
Mädchen nicht, wenn er zehnmal mein Neffe 
iſt! hätte er das Mädchen wirklich lieb, ſo 
müßte er Himmel und Erde in Bewegung ſetzen, 
um ſie zu bekommen; er würde ſie im ſchlimmſten 
Falle entführen, und ich hätte nichts dagegen, — 
aber freilich, durch ſeine verdammten Tollheiten 
gewinnt er das Herz eines Mädchens nicht!“ 

Unter ſolchem Selbſtgeſpräch langte er endlich 
auf ſeinem Gute an, welches Hugo und Arm- 
gard ſchon vor ihm erreicht hatten. 

Ungefähr eine Stunde mochte verfloſſen ſein, 
da ſandte der Herr von Bergen die Armgard 
abgenommene Büchſe und den Rehbock, und 
ließ durch den Boten um Entſchuldigung bitten 
für die durch ſeinen Jäger dem Fräulein wider⸗ 
fahrene Beleidigung. 

Der Major war erſtaunt. Seit mehreren 
Jahren lebte er mit dem Nachbar einer Grenz- 
ſtreitigkeit wegen in erbitterter Feindſchaft. Sie 
grüßten nicht einmal, wenn der Zufall oder 
eine Geſellſchaft ſie zuſammenführte, und wegen 
Geringfügigkeiten hatten fie die ganze Zeit hin⸗ 
durch mit einander prozeſſirt. 


Dieſe Wendung hatte der Major nicht er⸗ 
wartet. Auf einen Prozeß von Seiten Bergens 
war er gefaßt geweſen — hierauf nicht. 

Hugo machte den Vorſchlag, die Büchſe zu 


behalten und den Rehbock zu verzehren. Arm- 
gard ſchwieg. 
„Nein,“ entſchled der Major endlich. „Das 


Reh gehört nicht uns — aber die Büchſe iſt 
mein Eigenthum!“ und er trat zu dem Boten, 
der beides gebracht, und trug ihm auf, ſeinem 
Herrn zu melden, daß er für das Reh danlen 
laſſe. Die Büchſe habe er behalten, und wenn 
Herr von Bergen Anſpruch darauf zu haben 
glaube, ſo möge er ſich an das Gericht wenden. 
Das werde ihm der angenehmſte Weg ſein!“ 

Hiermit ſchien die Sache vorläufig abgethan 
zu ſein. — Armgard zog ſich noch immer ver⸗ 
ſtimmt auf ihr Zimmer zurück und ließ ſich an 
dieſem Tage nicht mehr ſehen. Der Major war 

grämlich und Hugo wich ihm aus, um ſich ſeine 

heitere Laune durch ihn nicht ſtören zu laſſen. 

Noch hatte der Major am folgenden Morgen 

fein Zimmer nicht verlaſſen, als cin Diener ein⸗ 

trat und den Beſuch des Herrn v. Bergen anmeldete. 

„Wer iſt gekommen?“ fragte der Major 
überraſcht. 

„Herr von Bergen.“ 

„von Bergen? — Was wünſcht er?“ 

„Sie zu ſprechen,“ erwiederte der Diener, 

Der Major hielt es noch immer nicht für 
möglich. Der Mann, den er als ſeinen er⸗ 
bittertſten Feind anſah — der ſollte zu ihm 
kommen? Aber der Diener ſagte es — der 
kannte ihn — ein Irrthum war kaum möglich. 

„Haſt Du ihn ſelbſt geſehen — geſprochen?“ 
fragte er noch einmal. 

„Gewiß,“ verſicherte der Diener. „Ich habe 
ihn gebeten, in den Saal zu treten, bis ich 
Ihnen die Meldung gemacht hätte.“ 

Der Major war unſchlüſſig geweſen, ob er 
den Beſuch annehmen oder ablehnen ſolle. Da 
f Bergen indeß ſchon im Haufe war, ließ er ſich 
nicht mehr zurückweiſen — es ging nicht mehr. 
| Es mußte außerdem etwas Wichtiges fein, was 
ihn hierher führte. „Ich komme,“ ſprach er zu 


dem Diener und vollendete ſchnell ſeine Toilette. 

Wenige Minuten darauf ſtieg er die Treppe 
hinab und trat in den Saal. Auf ſeinem Ge⸗ 
ſichte lag ein finſterer Ausdruck. Die Brauen 
waren zuſammengezogen. x 


Mit freundlicher Verbeugung trat ihm von 
Bergen, ein junger Mann von kaum dreißig 
Jahren, entgegen. 

„Herr Major,“ ſprach er, „die Antwort, welche 
Sie mir geſtern durch meinen Boten haben ſagen 
laſſen, läßt mich vermuthen, daß Sie die Un⸗ 
gezogenheit meines Jägers gegen Ibr Fräulein 
Tochter auf unſere perſönliche Feindſchaft bezo⸗ 
gen haben. Ich habe allerdings, an einen 
ſolchen Fall nicht denkend, meinem Jäger den 
Auftrag gegeben, gegen jede Art der Wilddie⸗ 
berei auf das Strengſte zu verfahren. Sie 
werden mir indeß nicht zutrauen, daß ich ſo 
feindlich gegen Sie geſinnt bin, daß ich darum 
ſogar die Rückſichten gegen eine Dame ganz 
außer Acht laſſen könnte.“ 

(Fortſetzung folgt). 


Vermiſchtes. 


Berlin. Am Dienſtag Morgen wurde das Dienſt⸗ 
mädchen des Kaufmanns Moritz in der Wallnertheater⸗ 
ſtraße in der Küche an der Erde liegend gefunden. Sie 
war an den Füßen gebunden und der Hals ihr mit ei⸗ 
nem Shawl ſo feſt umſchlungen, daß ſie kaum athmen 
konnte. Als man ſie von ihren Banden befreit hatte, 
gab fie an, daß fie von zwei Männern überfallen und 
in dieſem Zuſtand verſetzt worden ſei. Schon am Tage 
vorher ſei der eine dieſer Männer zu ihr in die Küche 
kommen und habe nach Herrn Moritz gefragt; als 
ke geſagt, daß derſelbe nicht zu Haufe fei, habe er ſich 


alsbald wieder entfernt. Am andern Tage habe es wie⸗ 


der an der Thür der Küche geklingelt; als fie geöffnet, 
ſei jener Mann in Begleitung eines zweiten eingetreten; 
beide hätten ſie ſofort ergriffen, der Mund ſei ihr zuge⸗ 
halten, ihr eigner Shawl ihr um den Hals geſchlungen, 
fie zur Erde geworfen und ihr die Fuͤße gebunden wor⸗ 
den, fo daß fie ſich nicht habe rühren können. Dann 
habe der eine der Männer in der Küche umhergeſucht 
und nach einem Kaſten gefragt; ſie habe nicht ſprechen 
und nur durch Zeichen andeuten konnen, fie wiſſe nicht, 
welchen Kaſten er meine, ſie habe keinen Kaſten. Als 
gleich darauf ein Geräuſch entſtanden, hätten die beiden 
Unbekannten ſich entfernt, ohne etwas mitgenommen zu 
haben, während ſie ſelbſt in ihrem hülfloſen Zuſtande 
zurückgeblieben. Das Mädchen befand ſich erſt ſeit dem 
15. d. M. im Dienſt bei dem Kaufmann Moritz; ſie iſt 
ſofort wieder aus demſelben gezogen, indem ſie erklärte, 
daß ſie nach dieſem Ueberfall eine ſolche Angſt habe, 
daß fie nicht länger in dem Haufe bleiben konne. 


Berlin. Am Montag Vormittag entſtand auf der 
Berlin- Frankfurter Eiſenbahn in einem Waggon III. 
Klaſſe dadurch Feuer, daß ein Cigarrenſtummel in den, 
zwifchen Fenſter und Thür befindlichen engen Raum ge: 
worfen war, in dem jedenfalls Papierſchnitzel gelegen 
hatten. — Vergeblich bemühten ſich lange Zelt hindurch 
die Paſſagiere, das glimmende Feuer zu löſchen, und 
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ſehr leicht hätte durch Unvorſichtigkelt, oder richtiger ges 
ſagt, durch Mangel an Geiſtesgegenwart eines Mitrei⸗ 
ſenden größeres Unglück herbeigeführt werden können, 
indem in feiner Herzens angſt ein dem gefährlichen Fen⸗ 
ſter zunächſt ſitzender junger Mann den Inhalt feiner 
Co gnaeflaſche auf den glimmenden und rauchenden Heerd 
des Feuers gießen wollte. Durch fortwährendes Auf⸗ 
ziehen und ſtampfendes Niederlaſſen des Fenſters, ſowie 
durch Entleeren einer Flaſche Bler wurde endlich das 
Feuer noch vor Fürſtenwalde erſtickt, da aber ähnliche 
Fälle auch ſchon auf andern Eiſenbahnen vorgekommen 
ſind, ſo wäre es wohl endlich an der Zeit, einerſeits, 
wie in den Coupés II. Klaſſe, Aſchbecher auch in den 
Waggons III. Klaſſe anzubringen, andererſeits aber Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, daß ſich die Reiſenden aller Wag⸗ 
gons ſefort bei irgendwelcher eintretender Gefahr mit 
75 Zugführer oder Schaffner in Verbindung ſetzen 
önnen. 


Berlin. Ein hieſiger Rentier hatte ſich eines 
Abends mit ſeiner Gattin auf einen Ball begeben. Um 
nicht allein zu bleiben, lud das Dienſtmädchen ein an⸗ 
deres Mädchen aus der Nachbarſchaft zu ſich. Eine 
halbe Stunde nach der Entfernung der Herrſchaft kam 
ein Mann und verlangte die im Zimmer befindliche Stutz⸗ 
uhr, zu deren Reparaturen er beauftragt ſei. Das Mäd⸗ 
chen verabfolgte ſie dem angeblichen Uhrmacher in Ge⸗ 
genwart des andern Mädchens. Als der Rentier nach 
Hauſe kam, bemerkte er mit Staunen, daß ſeine Stutz⸗ 
uhr abhanden gekommen fei, er befragte das Mädchen 
und dieſes erzählte, daß der Uhrmacher dieſelbe im Auf⸗ 
trage des Herrn abgeholt habe. Der Rentier war ſich 
bewußt, einen ſolchen Auftrag nicht gegeben zu haben, 
das Dienſtmädchen berief ſich auf jene Zeugin, die denn 
auch im guten Glauben ausſagte, daß die Uhr abgeholt 
worden ſei. Die Sache kam trotzdem dem Rentier ver⸗ 
dächtig vor und nach längerem Läugnen geftand denn 
auch ein Dienſtmädchen, daß der angebliche Uhrmacher 
Niemand anderes geweſen ſei, als ihr Geliebter, mit 
welchem ſie dieſen Gaunerſtreich verabredet hat. Das 
Mädchen aus der Nachbarſchaft, welche von dem Schwin⸗ 
del nichts wußte, hatte ſie ſich blos eingeladen, um eine 
Zeugin zu haben, daß ſie die Uhr in beſter Abſicht ver⸗ 
abfolgt habe. 


Berlin. Seit einiger Zeit hört man! wieder auf⸗ 
fallend viel von Diebſtählen, die auf offener Straße an 
Kindern verübt werden, und zwar faſt immer von Frau⸗ 
ensperſonen. So ereignete ſich am Montag ein dergleichen 
Fall, der wegen der großen Frechheit, womit der Dieb⸗ 
ſtahl verübt wurde, wirklich Alles übertrifft, was man 
bis jetzt in dieſer Beziehung gehört hat. Die 5 Jahre 
alte Tochter des Sattlermeiſters Blech ſpielte des Nach⸗ 
mittags auf dem Koppenplatz, als eine feingekleidete 
Dame ſich dem Kinde näherte und es unter dem Vor⸗ 
wande: „ſie wolle ſeine Kleider hübſcher machen“ auf 
den Flur eines Hauſes führte und es hier förmlich ent⸗ 
kleidete. Nachdem ſie dem Kinde die goldenen Ohrringe 
aus den Ohren gelöft, zog fie demſelben die Schuhe von 
den Füßen, nahm ihm den Shawl ab, den es trug, und 
zog ihm dann auch noch das Kleid vom Leibe. Mik 
all' dieſen Sachen entfernte fie ſich dann und ließ das 


Kind ſtehen. Nach bars leute haben die Frau zwar mit 


— 


dem Kinde in das Haus gehen ſehn, fie haben indeſſen 
nichts weniger als eine Diebin in der elegant gekleldeten 
Dame vermuthet. Bis jetzt iſt dieſelbe noch nicht er⸗ 
mittelt. 

Berlin. In einem Hauſe der Markgrafenſtraße, in 
deſſen Souterrain ſich ein vielbeſuchtes Bairiſches Bier⸗ 
lokal beſindet, war am Sonnabend Abend nach zehn 
Uhr, als das Haus ſchon verſchloſſen war, ein junger 
Menſch an einer Thür, der eine Treppe hoch belegenen 


Wohnung eines Rentiers, in dem Augenblick betroffen 


worden, als er dieſelbe durch Nachſchlüſſel zu öffnen 
verſuchte. Der Hinzugekommene packte ihn fend am 
Rockſchooß, doch gelang es dem Spitzbuben ſich mit 
Zurücklaſſung deſſelben ſchleunigſt davon zu machen. 
Bon feinem Angreifer ward nun Lärm gemacht, und 
es kamen auch die Gäſte aus der Bierſtube heraus um 
nach dem Einbrecher ſuchen zu helfen. Dieſen Augen⸗ 
blick ſcheint der Strolch benutzt zu haben, er ging von 
dem Flur aus nach dem Lokal, zog ſich dort ganz ge⸗ 
laſſen einen guten, an einem Riegel hängenden Paletot 
über feinen zerriſſenen Rock, nahm einen Hut und ent ⸗ 
fernte ſich ruhig durch die nach der Straße führende 
Thür, während vergebens alle Winkel des Hauſes nach 
ihm durchſucht wurden. 


Striegau. Vor einigen Tagen hätte beinahe der 
Sturm in dem Dorfe B. hieſigen Kreiſes eine Hochzeit 
aufgehoben. Dies trug ſich alſo zu: Der glückliche 
Bräutigam, welcher bereits auf dem Wege war, feine 
Braut heimzuführen, fuhr früh aus feiner Heimath uns 
weit des Zobtenberges weg, um zu gehöriger Zeit im 

ochzeitshauſe einzutreffen. Unterwegs muß er aus dem 

agen ſteigen, dem Kutſcher zurufend, er ſolle nur ganz 
langſam fahren, er werde bald wieder einſteigen. Da 
der Sturm an dieſem Tage ſehr tobte, vernahm der 
Kutſcher von dem Befehl nichts, und ehe der Bräutigam 
feine Equipage wieder erreichte, hieb der Kutſcher einige⸗ 
mal auf die Pferde ein, die dann ſich auch gehörig 
in Trab ſetzen. In B. angekommen, harrt ein Muſik⸗ 
chor ſchon im Hachzellöhaufe, um den Bräutigam mit 
einem Ständchen zu empfangen. Man öffnet den Wagen, 
derſelbe iſt leer; der Kutſcher kann keine andere Aus⸗ 
kunft geben, als daß er den Bräutigam von St. munter 
und wohlbehalten weggefahren habe. Man ars ſich 
den Kopf, giebt allerlei Vermuthungen Raum. Da 
endlich nach länger als 2 Stunden ängſtlichen Harrens 
trifft der Erſehnte per pedes in Schweiß gebadet, und 
todtmüde ein. Statt, daß die Hochzeit, wie beſtellt, um 
9 Uhr Vormittags ſtattgefunden hätte, wurde ſie erſt um 
712 Uhr gefeiert. Der fatale Sturm konnte ſehr leicht 
Urſache werden, daß aus der ganzen Feier Nichts wurde. 


Von der öſterreichiſchen Grenze. Eine eigenthüm⸗ 
liche, den Aberglauben der Umgegend beſtätigende Ge⸗ 
ſchichte bildet das Tagesgeſpräch. In unſerem Nachbar⸗ 
lande etablirte ſich vor einigen Wochen ein Gaſtwirth, 
deſſen Haus von dem eines Concurrenten nur durch ein 
gan getrennt iſt, jedenfalls mußte man von dieſer 
Seite aus einen Steg paſſiren. Viele Gäſte wandern 
zu dem neuen Wirth und oft ſieht der alte Abends be⸗ 
trübt Tiſch und Stuhl verwalſt. Da kommt er auf 
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den Gedanken, den Weg nach dem anderen Gaflhaufe 
unſicher zu machen, er engagirt ein mauvais süſet, 
läßt ihm ein weites, weißes Gewand fertigen und poſtirt 
es an den Steg. Der Waſſermann, der eine große 
Körperkraft beſitzt, erfüllt getreulich feine Pflicht; jeder 
abtrünnige Bachusknecht wird in den Flulhen unterge⸗ 
taucht, viele retten mit Mühe das Leben. Wird auf 
ihn gefahndet, ſo findet man ihn nicht, man iſt ſchon 
geneigt, die Ae und Uebertreibungen der Be⸗ 
troffenen für die Ausgeburten erhitzter Phantaſie und 
er Rauſches zu erklären. Endlich macht ſich 
ein ſtarker und unerſchrockener Mann daran, dem Waſ⸗ 
ſermann gegenüber als Wiedertäufer aufzutreten. Er 
0 uw an den Steg, der Waſſermann erſcheint, beide faſſen 
ch und verſchwinden abwechſelnd in den Fluthen, aber 
kein gefügiger Stir hilft feinem bedrängten Gebleter, 
andere Leute eilen herzu und ziehen das kämpfende Paar 
aus dem Waſſer. Dem modernen Flußgott wurde eine 
tüchtige Tracht Prügel zu Theil. Der Reſt des Dra⸗ 
mas wird ſich vor Gericht abſpielen. 


— In Halberſtadt hat ein ſchlauer Betrüger ſein 
Werk getrieben, unter den weniger bemittelten Enwoh⸗ 
nern, beſonders den Frauen der Vorſtädte. Derſelbe 
gab ſich für einen Sohn des berühmten Homöopathen 

r. Lutze aus, der von ſeinem Vater ausgeſchickt ſei, 
ſympathiſche Kuren zu vollbringen, und hier beim Dr. 
Weber logire. Er verkaufte Flaſchen Medizin zu 20 
Sgr., die eigentlich 6 Thlr. werth waren, aber von ſei⸗ 
nem Vater, der bekanntlich gegen Arme ſehr mildthätig 
fei, Unbemittelten zu dieſem geringen Preiſe abgelaſſen 
würden. Die Patienten würden unfehlbar geneſen, ver⸗ 
ſicherte er, nur dürften ſie 17 Tage Niemandem etwas 
davon ſagen, da ſonſt die ſymphatiſche Kraft der Arznei 
entſchwinde. Der Mann einer fo geprellten Frau wurde 
jedoch bald argwöhniſch und machte von dem Betruge 
der Polizei Anzeige, nachdem er vom Dr. Weber gehört, 
jene Angaben feien ebenſo grundlos wie widerſinnig. 
Der junge Betrüger trug auf feiner Razzia einen phan⸗ 
taſtiſchen Havelock und ein Barret von violettem Sammt 
mit ſchwarzer Troddel. 


— Das Ballet des Hamburger Stadttheaters wei⸗ 
gert ſich, in der Afrikanerin ſich any . zu laſſen. 
Es ſoll deshalb zwiſchen den leichtfüßigen Tänzerinnen 
und der Direktion ein Compromiß dahin geſchloſſen wor⸗ 
den ſein, daß alle Schönen braun, alle Häßlichen weiß 
erſcheinen, da Erſtere durch die dunkle Farbe nicht ver⸗ 
lieren können. Die Direktion hat mit richtiger Men⸗ 
ſchenkenntniß gehandelt: alle Tänzerinnen wollen nun⸗ 
mehr durchaus ſchwarz erſcheinen. 


— Einem Arzte in Königsberg wurde dieſer Tage 
aus feinem Entrée ein kleiner Schinken geſtohlen. Men⸗ 
ſchenfreundlicherweiſe macht er jetzt bekannt, daß derſelbe, 
ihm zur Prüfung zugeſchickt, ſehr reichlich mit Trichinen 
durchſetzt geweſen. Scharf kochen! 

— „unſer gnädigſter König will ja nur Euer 
Beſtes,“ ſagte neulich ein Amtmann zu den auf der 
Amtsſtube verſammelten Bauern. — „Ja freilich,“ 
ſagte Einer, „wir wollen's aber nicht hergeben.“ 
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